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»Wir hoffen, die Vernunft siegt«
Wladimir Grinin über die Erinnerung an 1941 in Russland, EU-Sanktionen und NATO-Manöver
Herr Botschafter, es heißt, in Russ-
land gibt es keine Familie, die nicht
vom Großen Vaterländischen Krieg
in der einen oder anderenWeise be-
rührt worden ist, Opfer zu bekla-
gen hatte. Ist dem so? Und inwie-
weit betraf dies auch Ihre Familie?
Welcher Einschnitt bedeutete der
22. Juni 1941 für Sie?
Der Große Vaterländische Krieg wur-
de in der Tat zu einer undenkbaren
menschlichen Tragödie für unser
Land. Er hat uns 27 Millionen Men-
schenleben abverlangt.Mankann sich
da wohl kaum vorstellen, dass einige
Familien, geschweige denn Ver-
wandtschaftsbande, davon nicht be-
troffen waren.
Mein Vater machte den ganzen

Krieg mit, meine Großmutter arbei-
tete an der Arbeitsfront, unter ande-
rem bei der Holzbeschaffung. Der
Großvater von meiner Ehefrau nahm
am Krieg teil, ihr Vater kämpfte um
Stalingrad, Wien und Prag.

Wie stark ist die Erinnerung an den
vierjährigen Kampf gegen die
deutsch-faschistischen Aggressoren
aber noch im öffentlichen Be-
wusstsein in Russland? Interessiert
sich die Jugend von heute noch für
den damaligen Heldenmut?
Nach meiner Auffassung wurde eine
sehr überzeugende und anschauliche
Antwort auf diese Frage am9.Mai des
vergangenen Jahres gegeben – zum
70. Jahrestag des Sieges. Damals
marschierte in verschiedenen Städ-
ten Russlands, allen voran in der
Hauptstadt, das »Unsterbliche Regi-
ment«, eine Initiative, die bereits
2012 in Tomsk entstanden war. Ob-
wohl ich diese Gedenkaktion ledig-
lich in Berlin am Fernseher verfolgen
konnte, war ich geradezu erstaunt
über deren Ausmaß und Offenher-
zigkeit. Zu erleben war ein Ausbruch
menschlicher Gefühle, Trauer, Freu-
de und Stolz, der Männer und Frau-
en, Kinder, Jugendliche und Vetera-
nen vereinte. Es war ein endloser
Strom von Menschen, die Fotos von
ihren Verwandten hochhielten, die
das Vaterland vor der Versklavung
durch den Faschismus gerettet hat-
ten.
Ähnliche Aktionen zum Tag des

Sieges fanden ebenso dieses Jahr an
vielen Orten statt – und zu unserer
Genugtuung auch in Deutschland,
beispielsweise in Berlin.

Wird der »Große Vaterländische
Krieg« vor einem Dreiviertel Jahr-
hundert noch als gemeinsamer
Kampf des russischen, belorussi-
schen, ukrainischen, baltischen und
anderer ehemaliger Sowjetvölker
wahrgenommen?
Zweifellos. An diesen Feier- und Ge-
denkzügen haben Vertreter unter-
schiedlichster Nationen und ethni-
scher Gruppen teilgenommen, ein-
schließlich derer, die Sie erwähnten.
In Moskau lebten zu allen Zeiten Bür-
ger ganz unterschiedlicher nationa-
ler und ethnischer Herkunft. Inzwi-
schen ist diese Vielfalt der Haupt-
städter sogar noch viel größer ge-
worden. Deswegen hat der Begriff
»Vaterland« im Bewusstsein meiner
Landsleute heute eine eher ethisch-
philosophische als eine politische
Färbung.

Trägt Deutschland Ihrer Meinung
nach wegen der ungeheuren Ver-
brechen, die Deutsche 1941 bis
1944 in dem von ihnen okkupier-
ten Territorien der Sowjetunion be-
gingen, eine ewige Schuld gegen-
über Russland? Und wenn ja, wie
sollte diese abgegolten werden?
Selbstverständlich haben die
schreckliche Tragödie in meinem
Land, das fürchterliche Leiden und
die immensen Verluste im Krieg eine
tiefe Spur im Bewusstsein der Völker
Russlands hinterlassen. Aber es istmir
nicht bewusst, dass daraus jemals ei-
ne ewige Schuld Deutschlands ge-
genüber Russland abgeleitet und be-
hauptet worden wäre. Hier geht es
nicht nur um politische Anweisungen
Stalins, der 1942 in seinem Aufruf zur
Zerschlagung der faschistischen Be-
satzer sagte: »Die Hitler kommen und
gehen, aber das deutsche Volk bleibt.«
Er gab damit kund, was für uns of-
fensichtlich war und ist und auch
nicht geleugnet wird – weil man die

jahrhundertelange Geschichte
Deutschlands und die der zahlrei-
chen deutschen Einwanderer und
Emigranten in Russland kennt, ihren
Fleiß und ihre Kultur schätzt und um
die Bedeutung der Zusammenarbeit
mit der deutschen Wissenschaft und
Wirtschaft weiß und an ihr großes In-
teresse hat.
Was sich aber besonders tief ins

Bewusstsein meiner Landsleute ein-
prägte, ist die Überzeugung, auf kei-
nen Fall zuzulassen, dass die welt-
weite Katastrophe vor 75 Jahren ver-
gessen wird und die Menschheit wie-
der zufällig oder unwissentlich in den
Bann des Wahnsinns, in den Bann
menschenverachtender Ideologien
gerät.

In der ersten Nachkriegszeit waren
die Deutschen – gelinde gesagt –
nicht sehr gut angesehen in der
russischen Bevölkerung: Dem
»Fritz« war nicht zu trauen. Wie ist
es um das Bild der Deutschen heu-
te in Russland angesichts der Span-
nungen und Konfrontationen be-
stellt?
Soweit ich das einschätzen kann, war
die Einstellung zu den Deutschen im
Russland der ersten Nachkriegsjahre
tatsächlich von einigem Misstrauen
geprägt, aber im Wesentlichen doch
sehr differenziert. Sonst hätte es kei-
ne DDR gegeben. Sonst hätten einige
von denjenigen Westdeutschen, die
bei uns in der Gefangenschaft waren,
mit mir wohl kaum so einen freund-
schaftlichen Umgang gepflegt, wie sie
es taten, als ich in den 70er Jahren in
der Bundesrepublik Deutschland ar-
beitete.
Jedenfalls gab es keine Ablehnung

oder gar Feindschaft gegenüber der
deutschen Nation unsererseits, keine
Verachtung gegenüber Deutschen
und allem Deutschen. Dies bildete
dann ja auch die Grundlage dafür,
sich um die Wiederherstellung ge-
genseitigen Verständnisses und Ver-

trauens auch mit der Bundesrepublik
Deutschland zu bemühen.

Die Neue Ostpolitik des sozialde-
mokratischen KanzlersWilly Brandt
und seines Mitstreiters, des kürz-
lich verstorbenen Egon Bahr, des
Architekten der Entspannungspo-
litik.
Eine richtige »Explosion« der gegen-
seitigen Sympathien erfolgte mit der
Wiedervereinigung Deutschlands, die
faktisch durch Russland initiiert wur-
de. Dank einer blitzschnellen Ent-
wicklung der gegenseitigen Zusam-
menarbeit in Politik, Wirtschaft, Kul-
tur und im gesellschaftlich-humani-
tären Zusammenwirken sind wir so
weit gekommen, dass in einigen Fäl-
len die vereinigten Deutschen in
Russland als Partner und sogar
Freunde betrachtet wurden. Aber
nach der bekannten Zuspitzung der
Beziehungen zum Westen, wo
Deutschland eine führende Rolle
spielt, wurde die Einstellung zu den
Deutschen in Russland wieder ge-
trübt. Laut den Umfragen des Lewa-
da-Zentrums betrachteten im ver-
gangenen Jahr nur zwei Prozent al-
ler befragten Russen Deutschland
noch als ein befreundetes Land.

Oh je!
Man sollte meiner Meinung nach ent-
sprechende Konsequenzen daraus
ziehen.

Die deutsche Wirtschaft stöhnt un-
ter der Sanktionspolitik der EU. Die
russische Wirtschaft auch?
Unter den Sanktionen, die unsere
westlichen Partner gegen uns be-
schlossen haben und auch durchfüh-
ren, leidet in der Tat nicht nur Russ-
land, sondern auch derWesten selbst.
So schrumpfte das deutsch-russische
Handelsvolumen von 80 Milliarden
Euro im Rekordjahr 2013 auf ca. 51
Milliarden Euro 2015. Und diese ne-
gative Tendenz hält leider an. Wir
hatten so viele gemeinsame Initiati-
ven und Projekte, die heute auf die
lange Bank geschoben oder gar auf-
gehoben wurden!
Ich bin auf Daten der Europäi-

schen Kommission gestoßen, aus de-
nen hervorgeht, dass die Gesamtver-
luste der EU-Mitgliedstaaten im Zu-
sammenhang mit der Sanktionskon-
frontation gegenüber Russland sich
jährlich sogar auf etwa 40 bis 50 Mil-
liarden Euro belaufen.

Und was sagen die Daten in Ihrer
Heimat aus?
Was die Verluste Russlands angeht,
so spielen neben den Sanktionen auch
andere ungünstige Umstände eine

gewisse Rolle. Sie zeigen sich vor al-
lem im präzedenzlosen Preisverfall
für Erdöl und Nichtrohstoffwaren so-
wie in der Verlangsamung des Welt-
wirtschaftswachstums und der Ver-
ringerung der globalen Nachfrage. Im
Ergebnis schrumpfte das BIP Russ-
lands 2015 um 3,7 Prozent, die In-
dustrieproduktion um 3,4 Prozent.
Die Inflation stieg dagegen auf 12,9
Prozent an.

Das ist heftig.
Es scheint, dass der Preis für Erdöl,
Gas und Nichtrohstoffwaren auf Dau-
er ungünstig bleibt. Für uns bedeutet
das, dass wir unser Überlebensmo-
dell an die neuen Bedingungen an-
passen müssen. Das setzt seinerseits
voraus, dass wir uns mehr auf eigene
Kräfte verlassen müssen, sowohl bei
der Finanzierung als auch bei der
Produktion, z. B. in Form der Im-
portsubstitution.
Wir haben aber auch einige er-

mutigende Ergebnisse zu verzeich-
nen. Wir registrierten einen dreipro-
zentigen Zuwachs in der Landwirt-
schaft und Industrieproduktion. Um
mehr als das Doppelte haben die Ge-
winne im Forschungs- und Entwick-
lungsbereich zugenommen, um fast
das Dreifache in der Verarbeitungs-
industrie, im Chemiebereich sogar
das Fünfzehnfache! Im Ergebnis be-
obachten wir seit Mitte 2015 eine
monatliche Tendenz hin zur Ver-
langsamung des wirtschaftlichen
Rückgangs. Unsere Experten gehen
von einer positiven Dynamik des BIP-
Zuwachses zum Ende des 3. Quartals
dieses Jahres aus.

War oder ist die Versorgungslage
der Bevölkerung der Russischen
Föderation durch die ausbleiben-
den Westimporte akut gefährdet?
Die Bevölkerung spürt heute zwar ei-
nen gewissen Druck wegen des Preis-
anstiegs, aber es gibt keine Probleme
mit der Versorgung, und die Atmo-
sphäre in der Gesellschaft ist in die-
sem Sinne im Großen und Ganzen in
Ordnung.

Kann es ein Zurück zu Rapallo 1922
geben, als Deutschland und Sow-
jetrussland – zwei gleichermaßen
von den anderen europäischen
Mächten isolierte Staaten – diplo-
matische, wirtschaftliche und so-
gar militärische Beziehungen auf-
nahmen?
Wenn wir die konkreten Zielsetzun-
gen der damaligen Zeit hier mal bei-
seite lassen, dann scheint ein solches
Herangehen oder Aufeinanderzuge-
hen im gewissen Sinne herangereift
zu sein. Der Vertrag von Rapallo ist

eines der diplomatischen Meister-
werke der Geschichte. In der heuti-
gen hochturbulenten Situation kann
man nur mit Hilfe der Diplomatie ei-
nen Ausweg finden. Ein intensiver
und konstruktiver Dialog und das Zu-
sammenwirken zwischen Russland
und Deutschland, die ja beide in die
moderne Weltpolitik stark involviert
sind und von deren Beziehungen im-
mer schon viel in der Weltgeschichte
abhing, sind heute, aus meiner Sicht,
sehr gefragt.

Es wird sich wohl nicht mehr ein-
deutig klären lassen, wer wem was
1990 versprochen hat – also, ob die
Nichtausweitung der NATO gen Os-
ten von westlicher Seite verbind-
lich zugesichert worden ist oder
nicht. Schto djelat? Was ist zu tun?
Ist die strategische Partnerschaft
zwischen der NATO und Russland
obsolet, für immer zerbrochen?
Dass nicht alle seinerzeit Beteiligten
heute ihre damaligen Versprechun-
gen zugeben und eingestehen möch-
ten, ist eine traurige Tatsache. Ge-
nauso versucht man, außer Acht zu
lassen, dass kurz nach der Wende das
Denken in Einflusssphären auf der
westlichen Seite wieder die Ober-
hand errang und zur politischen
Doktrin wurde. Sehr anschaulich ist
in diesem Kontext die Äußerung des
Mitgestalters der deutschen Einheit,
Hans-Dietrich Genscher. Er wollte die
Teilung Europas überwinden, aber
nicht die Teilungslinie gen Osten ver-
schieben.
Deswegen würde ich in Beant-

wortung Ihrer Frage »Was tun?« Fol-
gendes sagen: Man muss die Denk-
weise ändern, Größenwahn ab-
schwören und Russlands Vorschlä-
gen Gehör schenken. Denn wir rufen
seit langem zur Bildung eines ge-
meinsamen unteilbaren Sicherheits-
systems im euroatlantischen Raum
auf. Dann wird alles, wovon Sie re-
den, funktionieren.

Gibt es ernsthafte Bedrohungs-
ängste in Russland wegen der po-
litischen Eiszeit zur Europäischen
Union und der NATO-Manöver in
Polen etc.?
Wir haben keine Angst, sondern stel-
len nüchtern fest, dass die NATO
nicht davon ablässt, ihre militärische
Präsenz und ihre Aktivitäten an un-
seren Grenzen unaufhaltsam weiter
auszubauen. Sie versucht das mit
Gedankenspielen zu rechtfertigen,
bei denen man – wie wir in Russland
sagen – nicht weiß, ob man lachen
oder weinen soll. Ich denke bei-
spielsweise an die Militärübungen
»Anakonda« in Polen, die eindeutig

Wladimir Michailowitsch Grinin,
Jg. 1947, Absolvent des Moskauer
Instituts für Internationale Bezie-
hungen (IMO), war in den 1980er
Jahren Mitglied der Sowjetdelega-
tion bei den Verhandlungen zwi-
schen der UdSSR und den USA über
Abrüstung und Rüstungskontrolle in
Genf. Er war Botschaftsrat in der
DDR, Botschafter in Österreich,
Finnland und Polen und ist seit 2010
Botschafter der Russischen Födera-
tion in der Bundesrepublik. Das In-
terview führte Karlen Vesper.
Foto: imago/Müller-Stauffenberg

Vor 75 Jahren,
am 22. Juni 1941,
überfiel die deutsche
Wehrmacht die Sowjet-
union. Es begann
ein in der Geschichte
beispielloser Eroberungs-
und Vernichtungskrieg.
Aus diesem Anlass
sprachen wir mit dem
russischen Botschafter
und einem deutschen
Zeitzeugen.

»Man muss die
Denkweise ändern,
Größenwahn
abschwören und
Russlands Vorschlägen
Gehör schenken.
Denn wir rufen seit
langem zur Bildung
eines gemeinsamen
unteilbaren
Sicherheitssystems im
euroatlantischen
Raum auf.«

»In der heutigen
hochturbulenten
Situation kann man
nur mit Hilfe der
Diplomatie einen
Ausweg finden.«
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Es hat ihm fast das Herz zerrissen
Warum Fritz Schmid zwei Kameraden zum Überlaufen ermunterte, aber selbst nicht desertierte.
Von Karlen Vesper

E r ist nicht aufgeregt. Gelassen
sieht er dem Ereignis in zehn
Tagen entgegen. Fritz Schmid

vollendet am 28. Juni sein 100. Le-
bensjahr. Gefeiert wird in einem
Pankower Seniorenheim, »mit Kaf-
fee und Kuchen«.
Vor 75 Jahren war ihm nicht nach

feiern zumute. Klar, die Kameraden
gratulierten ihm. Und sie waren eu-
phorisch. Sechs Tage zuvor, am 22.
Juni 1941, sind sie mit voller Mon-
tur, begleitet von rasselnden Pan-
zern und über ihren Köpfen dröh-
nenden Bombergeschwader, in das
Land eingefallen, in dem »der Un-
termensch« lebte, wie ihnen schon in
der Schule weisgemacht worden ist.
Es ging zügig voran. »Schon am ers-
ten Tag legten wir 50 Kilometer zu-
rück«, berichtet Fritz Schmid. Ein
»Blitzkrieg« wie in Polen, wie in
Frankreich. Zu Weihnachten spä-
testens würde man vor den Toren
Moskaus stehen. Glaubten sie. Nicht
Fritz Schmid. Er war skeptisch. Und
hoffte, sich nicht zu irren. Ihm blu-
tete das Herz. Vor Schmerz und
Scham. Doch er konnte sich den Ka-
meraden nicht anvertrauen.
»Der Befehl kam abends. Uns

wurde mitgeteilt, dass es in aller
Frühe am nächsten Morgen losgeht.
Da ging mir allerhand durch den
Kopf. Ich war ja Antifaschist. Schon
als Roter Falke und dann bei den
Jungkommunisten habe ichmichmit
der Hitlerjugend gekloppt.« In Hit-
lers verbrecherischen Krieg ziehen
zu müssen, »stank« Fritz Schmid ge-
waltig. Damals an der Ostfront ge-
hörte er mit seinen 25 Lenzen schon
zu den »Alten« in der Truppe. Denn
er war bereits im September 1939
beim sogenannten Polenfeldzug da-
bei. Und im Mai des folgenden Jah-
res marschierte er in Frankreich mit
ein. Überall fühlte er sich unbehag-
lich, nicht willkommen, gehasst als
Besatzungssoldat. Was er sehr gut
verstehen konnte. »Ich habe mich
gefreut, als die 6. Armee von Paulus
im Februar 1943 in Stalingrad ka-
pitulieren musste und geschlossen in
die Gefangenschaft trabte. Das wur-
de im offiziellen Wehrmachtsbericht
bekanntgegeben. Aber ich konnte
keinem sagen, dass ich jubelte. Das
hat mir fast das Herz zerrissen.«
Fritz Schmid hatte Glück im

Kriegsunglück. Er war nicht bei der
kämpfenden Truppe. Den gelernten
Metallarbeiter hatte man der Waf-
fenmeisterei zugeordnet. »Ich muss-

te nicht auf Menschen schießen«,
beteuert der Veteran. »Und wat will-
ste jetzt noch wissen?« So viel wie
möglich natürlich. Seine Erinne-
rungen sind kostbar. Denn es wer-
den immer weniger, die authentisch
Zeugnis ablegen können. Ich muss
Fritz Schmid jedoch regelrecht lö-
chern. Der Urberliner ist keine Plau-
dertasche. Und wer erinnert sich
schon gern an einenKrieg, zumal den
mörderischsten aller Zeiten? Fritz
Schmid antwortet kurz und bündig,
ohne Ausschweifungen und Aus-
schmückungen. Und endet jedesmal
mit der erfrischenden Ermunterung:
»Wat willste noch wissen?«
Ich will Näheres zum Tag des

Überfalls der faschistischen Wehr-
macht auf die Sowjetunion wissen.
»Ich war bei einem Infanteriebatail-
lon am nördlichen Frontabschnitt
und in verhältnismäßig angenehmer
Lage. Als Waffenmeistergehilfe fuhr
ich auf einem Lkw. Die anderen
mussten alle laufen.« Begegnete er
schon am ersten Tag Rotarmisten?
Ja, gefangen genommenen Grenz-
wachen. »Die haben sie im Schlaf-
anzug aus ihren Betten geholt. Die
waren total überrascht. Dann haben
unsere Soldaten den Schlagbaum
abgebrochen. Und es ging weiter.«
Schon vor dem Überfall und in

den ersten Tagen danach gab es
deutsche Überläufer. Auch in sei-
nem Frontabschnitt? »Mehrere ha-
ben es versucht, sind aber erschos-
sen worden. Die wollten durch den
Bug schwimmen. Das machte kei-
nen Sinn.« Unter welchen Umstän-
den machte es Sinn? Und hat er
selbst einmal erwogen, zur Roten
Armee zu desertieren? »Ich habe
zwei Kameraden angestiftet.« Wann
und wo? Fritz Schmid erzählt:
»Das war im Winter 1941 zu 42.

Wir haben oben an der Wolga Stel-
lung bezogen. Eines Tages kam der
Kompaniechef zu mir: ›Wir machen
mal einen Kontrollgang.‹ Wir haben
zwei Posten schlafend vorgefunden.
Die hat der Hauptmann geweckt und
angebrüllt: ›Das gibt mehr als einen
Anschiss!‹ Er beauftragte mich, die
beiden zu entwaffnen und auf sie
aufzupassen. Er wollte neue Posten
holen. Ich kannte die zwei schon
Jahre und sagte denen: ›Es gibt zwei
Möglichkeiten: Entweder lasst ihr
euch verurteilen oder ihr flitzt rü-
ber, zu den Russen.‹ Die beiden ha-
ben kurz überlegt und gesagt: ›Da
gehen wir lieber rüber.‹ Nun war ich

aber deren Aufpasser. Sie mussten
mir also einen ordentlichen Kinn-
haken verpassen. Ich lag besin-
nungslos im Schnee, als der Haupt-
mann zurückkam. Und die beiden
waren schon längst weg.«
Wurde ihm die Geschichte seiner

Überrumpelung vom Kompaniechef
abgenommen? »Ja, weil er hat mir
glauben wollen. Wir kannten uns
auch schon länger und waren ein
Jahrgang. Er hat dafür gesorgt, dass
die Sache nicht an die große Glocke
kam.«Warum ist Fritz Schmid bei der
Gelegenheit nicht auch übergelau-
fen? »Konnte ick doch nicht.« Wieso
nicht? »Weil ich imWiderstandwar.«
Eine Widerstandsgruppe in seiner
Wehrmachtseinheit? »Nee, die Je-
nossen in Berlin brauchten mich. Ich
hätte ihr Vertrauen missbraucht,
wenn ich mich abgesetzt hätte.«
Sie waren zwölf, acht Jungs und

vier Mädels. 1936 hatten sie sich in
Berlin zu einer Widerstandsgruppe
zusammengeschlossen. »Ohne einen
Befehl von oben. Du weest, wat ick
meene.« Ja, ich weiß. Ohne Auftrag
eines Zen-tralkomitees oder Partei-
vorstandes. »Wir haben uns über-
legt: Was können wir gegen Hitler
und diese janze verruchte Bande ma-
chen? Man musste doch etwas ma-
chen.« Gesagt, getan. Fritz und seine
Freunde fertigen Klebezettel mit an-
tifaschistischen Parolen an, verteilen
Flugblätter, sprechen mit Gleichalt-
rigen, bei denen sie Antipathien ge-
genüber dem krakeelenden »Füh-
rer«, morphiumsüchtigen Reichs-
feldmarschall und demagogischen
Reichsklumpfuß zu erkennen glaub-
ten. Sie mussten vorsichtig sein, auf
der Hut vor Gestapo-Spitzel.
Nach drei Jahren wurde die Grup-

pe auseinandergerissen, die jungen
Männer wurden einberufen. Ob-
gleich Hunderte Kilometer von ei-
nander entfernt, hielten sie die Ver-
bindung aufrecht. Die daheim Ge-
bliebenen wurden mit Informatio-
nen über Stärke, Stimmung und Sta-
tionen der Wehrmachtseinheiten
und die Gegenwehr der Roten Ar-
mee versorgt. Dies aber eher nicht
per Feldpost, nur manchmal über
vereinbarte Codes. »Es gab ja die
Zensur.« Aber jeder Fronturlaub
wurde zu regem Austausch genutzt.
Und keiner flog auf? »Nein, kei-

ner von uns. Zwei mussten aber zur
Roten Armee überlaufen: Gerhard
und Hermann. Sie bekamen einen
Tipp: ›Passt auf, die suchen euch

schon. Haut ab.‹ Wir hatten verein-
bart, nur bei großer Gefahr zu de-
sertieren. Die beiden waren dann im
Nationalkomitee Freies Deutsch-
land. Und Gerhard Rolack hat spä-
ter, nach dem Krieg, die FDJ mitge-
gründet. Er war der Chef unserer
Widerstandsgruppe, der politisch
erfahrenste unter uns zwölf Jün-
gern«, sagt der Kommunist und Hei-
de Fritz Schmid und lacht über die
Anspielung auf die Apostel Jesu.
Er wagte viel, hat für die Genos-

sen sogarWaffen geschmuggelt. »Sie
fragten mich: ›Fritze, du bist doch in
der Waffenmeisterei. Kannst du uns
nicht ein paar Pistolen besorgen?
Damit wir uns wehren können, falls
wir geschnappt werden sollten.‹«
Konnte er so einfach Waffen ent-
wenden? »Einfach war das nicht.
Aber bei mir ging das Zeug rein und
raus. Und da hab ich ab und an mal
keinen Eintrag gemacht. Wenn ich
wieder in Berlin war, gab ich sie
Heinz, der war mein Vertrauens-
mann. Hanni hatte eine Pistole von
mir. Ihr Vater ist früh ins Zuchthaus
gekommen, weil er für die Rote Hil-
fe gesammelt hat und denunziert
wurde. Hanni wollte für den Fall der
Fälle gewappnet sein.«
Auch Wehrpässe beschaffte Fritz

Schmid. Wie kam er an diese ran?
»Det war einfacher. Ich musste öf-
ters mal den 1a Schreiber unserer
Kompanie vertreten.« Was ist ein 1a
Schreiber? »Einer, der für die Er-
kennungsmarken und Wehrauswei-
se zuständig ist. Wenn ich unseren
1a Schreiber vertrat, habe ich Blan-
kopässe stibitzt, mit Stempel drin.«
Goldwert für die Genossen in
Deutschland, sei es zur Tarnung von
Kurieren, für von Verhaftung be-
drohte Widerstandskämpfer oder
sich dem Deportationsbefehl ent-
ziehende Juden. »Die Pässe gab ich
auch Heinz.« Wie viele waren es?
»Mal einer, mal drei. Ich konnte doch
nicht gleich eine Kiepe voll mitneh-
men! Daswäre aufgefallen. – So, und
wat hast denn jetzt noch?«
Noch viele Fragen. Als was ar-

beitete er nach dem Krieg? »Als Neu-
lehrer, aber nur drei Jahre. Pädago-
gisch konnte ich gut, aber das The-
oretischewar nichtmein Ding.« Über
30 Jahre war Fritz Schmid Lehr-
meister bei Bergmann-Borsig. In der
VVN-BdA Pankow ist er nicht der Äl-
teste. Beim Abschied verspreche ich
Fritz, zu seinem Ehrentag mal wie-
der vorbeizuschauen.

das Heranrücken der NATO-Militär-
infrastruktur an unsere Grenzen zum
Ziel hat. Ganz zu schweigen von der
Stationierung von Komponenten des
Raketenabwehrsystems in Rumäni-
en und Polen. Natürlich lassen wir
das nicht unbeantwortet. Aber das
werden ausschließlich Gegenmaß-
nahmen sein.
Im Übrigen sind wir über die ge-

genwärtige Atmosphäre in unseren
Beziehungen sowohl zur NATO als
auch zur Europäischen Union natür-
lich ganz und gar nicht erfreut. Wir
hoffen, dass die Vernunft siegen wird.
Wir hoffen, dass den Aussagen deut-
scher Politiker, laut denen es un-
möglich sei, normale Lebensbedin-
gungen in Europa ohne Russland zu
schaffen, auch konkrete Handlungen
folgen werden.

Aber warum dürfen aus Moskauer
Sicht – wie es sich nach deutscher
Berichterstattung und Klagen etwa
aus der Ukraine darstellt – Anrai-
nerstaaten von Russland nicht Mit-
glieder der Europäischen Union
werden?
Russland hatte nie etwas gegen den
Beitritt unserer Nachbarn in die Eu-
ropäische Union. Was wir niemals
wollten und bis heute nicht wollen,
ist, dass die NATO sich auf ihre Kos-
ten erweitert.

Wiewertet man in Ihrer Heimat den
drohenden, kollektiven Ausschluss
russischer Olympioniken von den
Olympischen Sommerspielen in
Brasilien?
Ich möchte hoffen, dass auch hier
nicht die Politik, sondern der gesun-
de Menschenverstand triumphiert,
das Recht und der Humanismus
Oberhand gewinnen.

Die neben Peter dem Großen ein-
drucksvollste dynastische Gestalt
auf russischem Thron war Kathari-
na die Große, eine deutsche Prin-
zessin. Sie holte deutsche Hand-
werker, Künstler, Gelehrte nach
Russland. Und in respektvoller Er-
innerung von betagteren Deut-
schen sind noch heute die Kultur-
offiziere der Sowjetischen Militär-
administration, die Gedichte von
Heinrich Heine und Johann Wolf-
gang von Goethe auswendig rezi-
tieren konnten. Hat mit den Ver-
stimmungen der letzten Jahre das
Ansehen von und das Interesse an
deutscher Fertigkeit, deutscher
Wissenschaft und Kultur in Russ-
land gelitten?
Eher nicht. Im Gegenteil, in der letz-
ten Zeit beobachten wir ein steigen-
des Interesse bei uns an all diesen
charakteristischen Merkmalen der
Deutschen, an deren kulturelle Er-
rungenschaften in der Vergangenheit
wie auch in der Gegenwart. Zwar
kann ich diesen Trend bei uns mo-
mentan nur aus der Ferne, von Ber-
lin aus verfolgen. Dafür kann ich aber
zugleich eine stärkere Tendenz hier-
zulande, ein gestiegenes Interesse
und eine wachsende Bereitschaft der
Deutschen feststellen, das Zusam-
menwirken in allen Bereichen wie-
der zu intensivieren.
In Hamburg wird beispielsweise

derzeit der Europäische Röntgen-
licht-Freie-Elektronen-Laser, Euro-
pean XFEL, gebaut. Russlands Anteil
daran beträgt 27 Prozent, die restli-
chen ausländischen Teilnehmer
übernehmen ein bis drei Prozent. Der
größte lebende russische Musiker,
Waleri Gergijew, ist Chefdirigent der
Münchener Philharmoniker. Und ein
weiterer herausragender Lands-
mann, Tugan Sochijev, leitet das
Deutsche Symphonie Orchester.
Vor ein paar Wochen wurden auf

einer Kulturveranstaltung in der Bot-
schaft Fragmente aus Gedichten des
großen russischen Dichters Alexan-
der Puschkin in einer atemberau-
benden Übersetzung auf Deutsch ge-
lesen. Von der Melodie her unter-
schied sich diese Übersetzung so gut
wie gar nicht von der russischen Ori-
ginalvariante.

Also bleibt uns die Hoffnung, dass
letztlich wieder alles gut wird?
Ich denke, mit solchen Initiativen,
sind wir auf dem richtigen Weg – wo-
bei eine gesteigerte Dynamik durch-
aus wünschenswert wäre. Einzelne
Etappenziele können uns schon hel-
fen, aus der heutigen komplizierten
Situation herauszukommen. Wir
dürfen aber nicht vergessen, auch die
jüngere Generation heranzuziehen,
sie mit einzubeziehen. Das am 8. Ju-
ni gestartete deutsch-russische Jahr
des Jugendaustauschs wird in die-
sem Sinne äußerst nützlich sein.

»Ich habe mich gefreut,
als die 6. Armee von
Paulus im Februar
1943 in Stalingrad
kapitulieren musste
und geschlossen in die
Gefangenschaft trabte.
Aber ich konnte keinem
sagen, dass ich jubelte.«

Fritz Schmid erzählt von seiner Zeit im Widerstand. Foto: nd/Anja Märtin


